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if Wunsch der Redaktion des „Aerztlichen Praktiker** 
unternehme ich es, in möglichster Kürze einen Ab- 
riss meiner Anschauungen über Entstehung und 
Wesen von Krankheit, sowie über die Begriffe der Krank- 
heitsverhütung und der Heilung zu geben, wie ich diese 
Fragen^) in meinem in der Fussnote bezeichneten Buche 
in ausfuhrlicherer Weise behandelt habe, und seitdem stets 
bemüht bin, sie zur weiteren Klarheit zu fuhren. 

Vorerst möchte ich aber die Gründe anführen, die 
mich bewogen, die vorgenannten Fragen entgegen der 
heutigen Mode (denn auch die Wissenschaft hat ihre 
Moden) in einer mehr philosophischen Weise zu behandeln. 
Ich weiss recht wohl, dass sich die herrschende Richtung 
der Wissenschaft nicht wenig darauf zu gute thut, die 
Philosophie aus ihrem Forum vertrieben zu haben. 
Doch habe ich mich mit dieser Auffassung nicht auf die 
Dauer befreunden können. Ich bin vielmehr zur Ueber- 
zeugung gelangt, dass die Philosophie in kurzer Zeit wieder 
ihren alten Ehrenplatz in sämtlichen Wissenschaften ein- 
nehmen wird, und dass sogar die Heilkunde ebenso 
wie jede andere Wissenschaft, ihrer eigenen Philo- 
sophie bedürfe, die sie sich selbst, aus ihrem 
Innern heraus, bilden müsse. 

Vielleicht werde ich mich dem Verständnisse meiner 
Leser nähern, wenn ich darauf aufmerksam mache, dass 
bei dem Worte Philosophie heutzutage viele noch an 
die Oken'sche Naturphilosophie und verwandte Richtungen 
denken, welche in den ersten Jahrzehnten unseres Jahrr 
hunderts durch ihre blinde Spekulation und Vermengung 
der Metaphysik mit der Naturwissenschaft die Fortschritte 
letzterer in so hohem Grade lähmten. Die Zeiten dieser 



1) Nach meinem gleichnamigen Buche, Berlin 1894, Verlag von 
H. Steinitz. 



Gefühls-Naturwissenschaft , der Naturphilosophie , mussten 
aber notwendigerweise eine heftige Reaktion nach sich 
ziehen, die exakte Forschung, der wir so viel Licht 
und Klarheit in unserem naturwissenschaftlichen Erkennen 
verdanken. Und so kam es, dass man eine geraume Zeit 
lang sämtliche Philosophie für völlig überflüssig erklärte 
und sie besonders in den Naturwissenschaften nicht dulden 
wollte. 

Doch jede Einseitigkeit richtet sich selbst. Die 
moderne exakte Schule hoffte die letzten Ziele der Erkennt- 
nis allein auf dem Wege des selbstbewussten Denkens zu 
erreichen. Dass dieser Weg jedoch in vielen Dingen nicht 
der einzige zum Ziele führende sei, dass es sogar viele 
Dinge gebe, die nie und nimmer auf diesem Wege 
erkannt werden können, das liegt der heutigen wissenschaft- 
lichen Forschung sehr fern. Und so führte sie, in ihrer 
einseitigen Uebertreibung, teils zur Unfruchtbarkeit, teils 
gebar sie Irrtümer über Irrtümer. Statt vieler anderer 
Nachweise brauche ich hier wohl nur an die Wiener Schule 
des Nihilismus in der Therapie, sowie an die mechanistische 
Auffassung des Lebens zu erinnern, welche die Physiologie 
und Heilkunde bis in unsere Tage beherrschten. 

Doch seit einiger Zeit mehren sich glücklicherweise 
die Stimmen derjenigen, welche die Philosophie, sofern sie 
nur die richtige ist, nicht mehr verachten, eine würdige 
Verbindung derselben mit den Naturwissenschaften für 
segensreich halten, und die rein mechanistische Auffassung 
letzterer für unhaltbar erklären. 

Allerdings müssen wir heutzutage an eine Philosophie 
ganz andere Ansprüche machen, als früher. Wir verlangen 
vor allem, dass sie sich nicht über die Kenntnisse hinweg- 
setzt, welche wir durch nüchterne Beobachtung mit unseren 
Sinnen erworben haben, sondern dass sie dieselben sogar 
zu ihrer Grundlage macht, von ihnen ausgeht. 

Wir verlangen ferner nicht Gedankenreichtum in erster 
Reihe, sondern eine maassvolle Mischung von Re- 
flexion und nüchternem Urteile. 

Dann soll unsere Philosophie aber auch, nicht in 
letzter Linie, ein Gegengewicht bilden gegen jenes 
epidemisch gewordene, handwerksmässige Spe- 
zialistentum, das heute nicht nur in der Wissenschaft, 
sondern fast überall in der gebildeten Welt vorherrscht. 
Sie soll vor allem vielseitig sein, im Gegensatz zur 
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unphilosophischen Halbheit der Gegenwart; sie 
soll uns lehren, wieder unsern Blick aufs Ganze 
zu richten, das Ganze aus seinen Teilen, alle 
Teile aus dem Ganzen zu verstehen; sie soll 
unser Denken und Empfinden zu harmonischer 
Einheit führen; sie soll unsere Individualität 
mit dem Weltganzen und das Weltganze mit 
unserer Person verknüpfen; und alles dieses soll 
sie leisten und wird sie leisten, wenn wir nicht nur unsere 
gesamte geistige Erkenntnis, sondern auch unser Fühlen — 
sämtliche Resultate unserer selbstbewussten und unbewussten 
Gehirnthätigkeit — zu ihrer Grundlage gemacht haben 
werden. 

Man darf nie vergessen: die Naturwissenschaften 
fördern stets nur Erkenntnismaterial; es sind ein- 
zelne lose Bausteine, die sie uns liefern. Was unser Geist 
aus ihnen aufbaut, das ist es erst, was des Menschen 
würdig ist, und diesen Aufbau leistete von jeher nur 
die Philosophie. Deshalb sind auch die meisten wahr- 
haften und grossen Naturforscher Philosophen gewesen; 
und wenn ein grosser Naturforscher ausnahmsweise kein 
Philosoph war, so ist sein Werk als blosses Erkenntnis- 
material zu betrachten, und wird erst wahrhaft befruchtet 
und für die Menschheit nutzbar gemacht durch die philo- 
sophische Fassung, die es von anderen erhält. — 

Vorerst zu den Quellen unserer Erkenntnis. Hierüber 
sind meine Ansichten von denen der Ueberexakten auch 
ein wenig abweichend. Bekanntlich beginnen unsere Kennt- 
nisse schon mit der ersten Entwickelung, und zwar werden 
die meisten derselben in unbewusster Weise erworben, 
durch unbewusste Gedächtnisarbeit, ja durch unbewusste 
Urteilsbildung. Auch kann ich aus diesem Grunde 
nicht zugeben, dass es Methoden der Forschung giebt, 
welche allein zur Erkenntnis führten; deshalb giebt es 
auch keine Zunft von Alleinwissenden, die Wahrheit ist 
vielmehr keinem verschlossen, welcher mit ge- 
sunden Sinnen zahlreiche und richtige Beobach- 
tungen zu machen versteht, deren Gesamtheit ihm 
ein möglichst treues Bild des Weltganzen giebt 

Ein absolut treues Bild könnte natürlich nur in einem 
Hirne entstehen, welches (wenn wir die »anatomische« 
Hypothese unserer Vorstellung vom Denken zugrunde 
legen) unendlich viele Hirnzellen besässe, da ja erforderlich 
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philosophische, zusammenhängende Erkennen seine Nahrung 
dehen. Und auf diese Weise soll in harmonischer Wechsel- 
vvirkung von Geben und Nehmen, im ewig geschlossenen 
Kreise der Ursachen, Erkennen und Fühlen aus kleinsten 
Anfängen heraus sich zur Weltweisheit entspinnen. 

Wenn ich nun nach diesen einleitenden Worten auf 
mein Thema übergehe, so darf ich es nicht, ohne vorher 
den Leser zu bitten, seine Erwartungen recht bedeutend 
herabzusetzen; denn den erwähnten hohen Zielen einer 
Philosophie der Medizin entspricht mein schwacher Versuch 
natürlich nur in sehr unvollkommener Weise. — 

Jeder Arzt, der nach der Jugendperiode des Autoritäts- 
und Schulglaubens zum Selbstdenken herangereift ist, und 
sich nun die Fragen vorlegt : Wodurch und wie entsteht 
eine Krankheit? Was ist Krankheit? Wodurch wird sie 
verhütet? Wie kommt sie zur Heilung? Wie versuchen 
wir zu heilen? wird mit Verwunderung gewahr werden, 
dass seine Studien auf der Universität ihm nur geringe 
Aufklärung gerade über diese Fragen gebracht haben, 
welche doch für die Heilkunst von grundlegender Bedeu- 
tung sind. 



Wodurch entsteht Krankheit? 

Noch vor wenigen Jahrzehnten konnte niemand be- 
haupten, irgend ein Agens zu kennen, welches einen 
dauernden Krankheitszustand hervorrufe, mit alleiniger 
Ausnahme einiger Gifte; nur von einer bestimmten Reihe 
von tierischen, pflanzlichen und mineralischen Produkten 
und einigen Gasen wusste man, dass sie beim gesunden 
Menschen Krankheiten hervorbringen könnten und in ge- 
nügender Dosis auch ausnahmslos hervorbrachten. Von 
allen anderen Krankheiten kannte man nicht die direkten 
Erreger, sondern höchstens solche Ursachen, welche in 
einigen Fällen anscheinend eine Krankheit hervorgebracht 
hatten, in anderen eine ganz verschiedene, in noch anderen 
aber gar keine. Wir nennen diese Momente heute »Gelegen- 
heitsursachen« (obgleich sie keine eigentlichen Ursachen 
sind) und wissen, dass die eigentlichen Erreger (Causae 
externae) einer Krankheit von ihnen sehr verschiedener 
Natur sind, die eigentlichen Ursachen aber (Causae internae) 
in dem Bau und inneren Eigenschaften unseres Körpers 
verborgen liegen (Hueppe). 

Die bakteriologische Forschung lehrte uns nun in 
letzter Zeit eine Anzahl Gifte kennen, welche die meisten 
bisher gekannten an Wirksamkeit weit übertreffen. Aber 
trotz ihrer oft ins Fabelhafte gehenden Intensität ist die 
Aehnlichkeit in der Wirkungsart dieser Gifte, verglichen 
mit den früher bekannten, eine solch frappierende, dass 
man sich mit Recht wundern könnte, warum man nicht 
schon früher zu dem Wahrscheinlichkeitsschluss gelangt ist, 
dass alle oder doch die meisten Krankheiten von Giften 
verursacht werden. Denn hat nicht z. B. das Gift des 
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Syphilis-Erregers in seinen Wirkungen auf gewisse Organe 
die grösste Aehnlichkeit mit dem Quecksilber^), und zwar 
in dem Grade, dass eine Anzahl ernster und wohlmeinender 
Beobachter, dadurch getäuscht, sogar lehrten, die tertiäre 
Syphilis sei nichts als eine Merkurvergiftung? Kann je- 
mandem, der je die akuten Folgen eines Schlangen- oder 
Skorpionsbisses beobachtet hat, die Aehnlichkeit mit dem 
Bilde eines Typhuskranken entgehen? Sind zwischen der 
Phosphor-Nekrose und einigen Bakteriengift-Nekroscn irgend 
welche belangreiche klinische pder anatomische Unter- 
schiede vorhanden? Wird ein Arzt ohne Kenntnis der 
Nebenumstände und ohne chemische Untersuchung imstande 
sein, eine Arsenvergiftung von einem Cholerafall zu unter- 
scheiden ? 

Was uns beim ersten Anblick als rätselhaft erschien, 
»das Unzulängliche, hier wird's Ereignis«, und wir haben 
es sogar schon in die festen Banden eines Gesetzes ge- 
zwungen: »Dasselbe Organ oder dasselbe Körpergewebe 
kann durch ganz verschiedene Krankheitserreger anatomisch 
und klinisch gleiche Veränderungen erfahren.« 

Noch viel ähnlicher ist die Wirkung verschiedenartiger 
Bakteriengifte untereinander. Aus der Menge der bekann- 
ten Beispiele ftihre ich nur an, dass Knötchenbildung her- 
vorgerufen werden kann durch die Erreger der Syphilis, 
Lepra, Tuberkulose, sowie durch Filarialarven; Eiterung 
durch die verschiedensten Kokken, durch die Tuberkel-, 
Typhus-, Milzbrand-Bazillen und viele andere Arten; Darm- 
katarrhe durch Spirillum Cholerae asiaticae, Bacterium Coli, 
Kokken und andere Mikrobien; Meningitis durch Pneu- 
monie-Kokken, Tuberkelbazillen, mehrere sonstige Bazillen- 
arten; das Symptom des Fiebers kann sogar durch sämt- 
liche bis jetzt untersuchte Bakterien erzeugt werden, ge- 
nauer gesagt durch einen chemischen Körper, welcher ihnen 
allen gemeinsam zukommt (als Pyrotoxina bacterica von 
Centanni*) benannt und beschrieben). 



1) Auch der Grondg^edanke der Homöopathie könnte dadurch 
einiges Verständnis gewinnen, und könnte man vielleicht die homöo- 
pathischen Karen ehenso wie die Quecksilberkaren der Syphilis als 
eine „Immonisierung*' der Gewebe auffassen. 

2) Aus dem pathologischen Institute von Prof. Tizzoni zu 
Bologna von Gentanni mitgeteilt in No. 7 und 8 der „Deutsch, med. 
Woohenschr." Siehe mein Beferat in No. 13 des „Aerztlichen Prak- 
tikers". 
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Versuchen wir nun, von der grossen Gruppe der so- 
genannten Infektionskrankheiten ein Totalbüd zu eatwerfen, 
so werden wir folgende drei, vorläufig noch auseinander 
zu haltende Abteilungen von Krankheiten ins Bereich un- 
serer Krankheit ziehen müssen: 

i) Solche, welche n^ch unseren heutigen Kenntnissen 
stets von den Giften bestimmter, mehr od6r weniger gut 
studierter Mikrobien erzeugt werden: Milzbrand, Tuber- 
kulose, Actinon>yces, Lepra, Rotz, Scleroderqia, Gonor- 
rhoea, Diphtherie und Croup, Tetanus (und Trismus?) 
Typhoid, Kückfallfieber, die Gruppe der Malaria, Influenza, 
Pocken (?). 

2) Diejenigen Infektionskrankheiten, welche mit grosser 
Wahrscheinlichkeit (ex analogia) von Mikrobien, und in 
letzter Linie von deren Qiftep erregt werden. Hierher 
gehören: Beulenpest*), Flecktypbus, Syphilis, Scharlach, 
Masern, Wasserpocken, Röteln, Keuchhusten, akute gelbe 
Leberatrophie, Leukämie und Pseudo-Leukämie, WeiFscbe 
Krankheit, Skorbut, Gelbfieber, Hundswut, Trachom, Ukus 
moUe, Nom^, Klauenseuche^ Heufieber und eine Anzahl 
expti$cher Krankheiten. 

3) Die dritte Abteilung endlich umfasst das ganze 
Heer derjenigen Entzündungen und Lokal ^Aßektiof|en, 
welche (meist mit der Endsilbe itis bezeichnet) den ver- 
schiedensten Organen und Gewebsarten oft in lokal-eigen- 
tümlichen Formen zukommen, am Verdauungsschiauch 
anfangend mit Gingivitis und Stomatitis bis hinab zur 
Proctitis, am Respirationstraktus vom Nasenkatarrh bis 
zur Bronchiolitis und den Pneumonien. Ferner die ver- 
schiedenen Entzündungen der parenchymatösen Organe 
und Drüsen, der Schleim- und serösen Häute, mit ihren 
bekannten drei Stadien der Intensität (der epithelialen, 
mukösen oder serösen, der eitrigen und der diphtheri- 
tischen oder croupösen Entzündung), die Beinhaut-, Knochen-, 
Sehnenscheiden-, Muskel-, Haut-, Unterhautzellgewebe-, Ar- 
terienwand-, Venen- und Lymphgefass-Entzündungen u. s.w., 
kurz aller bekannten Organe und Gewebe, mit Ausnahme 
vielleicht einiger reaktionsunfahiger, wie der elastischen 



1) Bei den meisten dieser Krankheiten sind schon bestimmte 
Mikrobien geftinden worden ; doch konnten dieselben aus verschiedenen 
Gründen die Kriterien der heutigen Bakteriologie nicht erfüUen. 
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Gewebe, des Knorpels und des Fettes. Diese ganze dritte 
Abteilung der Lokal -Affektionen kann nur insofern de« 
Infektionskrankheiten beigezählt werden, als diese Leiden 
in der Mehrzahl der Fälle von Mikrobiengiften ver- 
anlasst werden. Doch können sie auch durch andere Gifte 
erregt werden, und muss man diese (seltenen) Fälle dann 
zu den eigentlichen Inoxikationen zählen. 

Gehen wir dann zu den grösseren menschlichen 
Parasiten über (mit denen ein Lehrbuch der Pathologie 
des Menschen sehr logisch beginnen könnte), deren Gruppe 
durch das Verbindungsglied der Trichme mit den mikros- 
kopischen Parasiten, den Mikrobien, verbunden ist, so ist 
zunächst zu bemerken, dass es immer wahrscheinlicher wird, 
dass auch die grösseren Parasiten nur durch Giftentwicke- 
lung beim Lebensprozess (Trichine) oder beim Absterben 
(Bandwürmer) oder durch Veranlassung einer intensiven 
Nervenreizes, eines Trauma und einer sekundären Bakterien- 
Infektion (Spulwurm) zu ernsteren Störungen Veranlassung 
geben. Hierfür spricht ausser der Kasuistik über gelegent- 
liche Todesfälle besonders die Thatsache, dass die grossen 
Darmparasiten in enormer Anzahl ohne irgend welche 
Störungen den Körper des Menschen bewohnen können. 

Dann sei die Gruppe der Hautkrankheiten er- 
wähnt, welche, soweit ersichtlich ist, besteht: erstens ^us 
Infektionskrankheiten, welche sich von einem oder mehreren 
lokalen Herden aus verbreiten, und zweitens aus den ner- 
vösen, vasomotorischen und hämorrhagischen Formen, welche 
bestimmten Nerven- und Gefass-Territorien entsprechen und 
wahrscheinlich auf Intoxikationen von Nervengewebe oder 
Blut beruhen. 

Ueber die Geschwülste lässt sich vorläufig wenig 
Positives sagen, wenn auch eine bedeutende Anzahl von 
Aerzten und Zoologen die bei Krebsen vorgefundenen Ge- 
bilde für niederste Tiere hält^). Erwähnt sei nur, dass 
eine Art von Blasengeschwulst durch die Bilharzia hervor- 
gerufen wird, dass Molluscum contagiosum von Mensch 



1) Nach Prof. Dr. Bibbert in Zürich (s. No. 15 der „Dentschep 
Med. Wochenschrift**) sind alle diese Gebilde, welche man bis jetzt für 
Mikrobien hielt, nur als Zell- und Kemdegenerationen aufzufassen. 
Aber, frage ich, woher jene Degenerationen ? Entstehen sie ohne Ur- 
sache? Oder darf man nicht vielmer ex analogia auf besondere Er- 
reger derselben schliessen, welche im Laufe der Zeit verbesserte Mikros- 
kope und verfeinerte Technik wohl noch auffinden werden? 
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zu Mensch überimpft worden ist, und dass Warzen an- 
steckend sind. Vergessen wir aber weiterhin nicht die 
klinischen und anatomischen Erscheinungen der Geschwülste: 
ihre charakteristische Art der Lokalisatiwi, ihre Metastasen- 
bildung, ihr progressives Wachstum und überhaupt den 
Eindruck, den ihr ganzes Wesen hervorruft. Nehmen wir 
nun dazu alle unsere bekannten naturwissenschaftlichen 
Analogien, besonders die Gallenbildung im Pflanzenreiche, 
so zeigt es sich meiner Ansicht nach auch hier wieder, 
dass der Naturforscher weiter sieht, als der Arzt. Es er- 
scheint mir nämlich kaum gewagt, schon jetzt auszusprechen, 
dass die Geschwülste Zellwucherungen darstellen, 
oft anaplastischer Natur^), verursacht durch den 
anhaltenden Reiz eines äusserst reizfähigen 
Giftes. 

Und da nun unter allen uns bekannten Giften 
die Mikrobien-Gifte diesen Anforderungen arn 
meisten entsprechen, so fällt auf sie von vorn- 
herein der grösste Verdacht bei der Erzeugung 
von Geschwülsten, ein Verdacht, welcher durch den 
Umstand, dass es bisher noch nicht gelungen ist, den 
Naturprozess der Infektion mit Krebsmaterial nachzuahmen, 
nur geringe Einbusse erleidet. 

Was schliesslich das grosse Heer der Nervenkrank- 
heiten anbelangt, so vermögen wir deren Typen auch 
schon fast vollständig in der Reihe der Giftwirkungen auf 
das Zentral-Nervensystem und die peripheren Nerven zu 
erkennen: Anästhesien, Parästhesien, Paralysen, Paresen, 
Neuralgien, Krämpfe, sowie Atrophien und verschiedene 
Ernährungsstörungen der von den Nerven versorgten Or- 
gane, sind sie uns nicht aus dem Gebiete der Infektions- 
und Intoxikationskrankheiten schon alle geläufig? Dass 
die Gifte vollends eine ganz besondere Affinität zum Nerven- 
gewebe haben, welchem Arzte brauchte man das erst zu 
sagen? Und wenn wir die Verschiedenheit der Gehirn- 
zentren berücksichtigen, samt den Distrikten ihrer Herr- 
schaft, und annehmen, dass jedes Zentrum von Mikrobien 
und deren Gifte ergriffen sein kann; wenn wir dazu femer 
die Thatsache ins Auge fassen, dass das Nervensystem 

1) Auch ün Pflanzenreiche giebt es Gallenbildong^en anapla« 
Stil eher Katar, mdem z. B. aus Blättern durch den Beis eines 
Pilzes Knospen entstehen, welche unter normalen Verhältnissen von 
diesen Organen nicht produziert werden. 
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und seine den höchsten, geistigen Funktionen dienenden 
Abschnitte in der heutigen Zeit gesteigerter Konkurrenz 
sehr oft die meist-disponierten, geschwächtesten Teile des 
Körpers sein müssen, so ist es wohl sapienti sat, und 
es bedarf keiner weiteren Ausfuhrung, um die verschieden- 
sten Psychosen und Neurosen (samt den beliebten »funk- 
tionellen« Störungen) in ihrer Aetiologie beleuchtet zu 
sehen. Ge\Viss können bei den Nervenkrankheiten zwei 
verschiedene Modi der Erkrankung eine Rolle spielen: In- 
fektion eines mehr oder weniger geschwächten Nerven- 
abschnittes, oder aber auch Intoxikation von einem ent- 
fernter liegenden Mikrobienherd aus, wobei das Nerven- 
gewebe eine gewisse Attraktion auf das im Blute zirku- 
lierende Gift auszuüben scheint. 

Dass Geisteskrankheiten eine Ausnahmestellung 
in der Pathologie einnehmen, wird im Ernste nur derjenige 
behaupten wollen, der sich den Geist von der Nervensub- 
stanz unabhängig vorzustellen vermag. 

Ueberblicken wir nun die ganze Reihe von Krank- 
heiten, welche nach unseren heutigen Kenntnissen durch 
irgend welche Gifte hervorgebracht werden können, und 
vergessen wir dabei nicht, dass unsere Lehrbücher sehr oft 
blosse Symptome und Folgezustände von primären Krank- 
heiten als selbständige Krankheiten beschreiben, und dass 
ferner beim Forschen nach der primären Krankheit sehr 
oft auf die Zustände des Foetus und selbst der Eltern 
zurückgegangen werden müsste; vergegenwärtigen wir uns 
dann neben dem Gros der vorhin betrachteten Krankheiten 
den kleinen Rest solcher Aflfektionen, die von jenen ätio- 
logisch verschieden zu sein scheinen: Gicht, Rhachitis 
und Osteomalazie, Chlorose und Diabetes. Was 
bleibt denn sonst von der ganzen Pathologie etwa noch 
Erhebliches übrig.^ 

Betrachten wir diese kleine Reihe aber nun näher, so 
werden wir sehen, dass uns überall zwischen ihnen und 
der vorhin beleuchteten Hauptarmee Analogien in der Er- 
scheinungsform begegnen, und dass wir bei ihnen sogar 
kaum einen einzigen klinischen oder anatomischen Zug 
auffinden können, der uns nicht schon früher vorgekommen 
wäre. 

Zuerst die Gruppe der gichtischen Leiden. Ihre 
Symptome gehören auf der einen Seite offenbar zu den 
Gewebsnekrosen und Gewebs- Neubildungen, die ja oft 
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beide Hand in Hand gehen, und die wir schon bei vielen 
bekannten Giften kennen. Auf der anderen Seite aber 
lehnen sich die gichtischen AfTektionen an die sog. rheu- 
matischen Leiden an, die wir mit hoher Wahrscheinlichkeit 
den Eiter-Kokken zuschreiben müssen. Daraus lassen sich, 
zusammen mit der als nekrotisches Gift wirkenden Harn- 
säure, alle Bilder der Gicht konstruieren. Höchstens könnte 
noch zur Vervolbtändigung des Bildes dienen, dass man 
bei der Entstehung aller Arten von mineralischen Ablage- 
rungen und Konkretionen im Körper mit Recht heutzutage 
der Mikrobienthätigkeit eine bedeutende Rolle zuweist. 

Rhachitis und Osteomalazie scheinen von vorn- 
herein nichts mit Infektion oder Intoxation zu thun zu 
haben, und doch wird die Wahrscheinlichkeit immer grösser, 
dass diese Krankheiten auf Verdauungsstörungen beruhen, 
welche eine Resorption von Kalksalzen verhindern. Als 
Grund dieser Verdauungsstörungen wird aber heutzutage 
wohl nichts anderes, als eine abnorme Gährung beschuldigt 
werden können, und diese ist bekanntlich von Mikrobien 
und ihren Produkten unzertrennlich. 

Dass die Chlorose, soweit ihre Natur unserer Unter- 
suchung zugänglich ist, nur ein Krankheitssymptom dar- 
stellt, wird wohl keiner ernstiich bestreiten wollen. Eine 
Anzahl von Anämien und Oligocythämien sind uns aber 
schon als Symptome, resp. Folgezustände von Vergiftungen 
bakterieller und sonstiger Art bekannt und somit wohl ge- 
eignet, auch auf die Chlorose Licht zu werfen. 

Von dem Diabetes wissen wir, dass sein Haupt- 
symptom durch Reizung einer bestimmten Hirnstelle bei 
Tieren, und durch Fütterung mit Gift (Phloridzin) erregt 
werden kann, was ebenfalls geeignet erscheint, ftir eine 
Entstehung durch Giftreiz zu sprechen. 

Wenn wir nun in dieser Weise, durch Heranziehung 
und Vergleichung aller bekannten Thatsachen (was natür- 
lich ein besserer Kenner als ich in noch viel ausgiebigerer 
Weise thun könnte) das ganze Heer der menschlichen 
Krankheiten überblicken, welcher Arzt und Natur- 
forscher wird dann wohl noch daran zweifeln 
können, dass es ausser den Giften einen irgend 
erheblichen, eine ausgedehntere Rolle spielen- 
den Krankheitserreger kaum geben könne? 

Ohne die kritische Forschung der modernen Zeit, 
welche ja glücklicherweise mit einer tüchtigen Dosis Exakt- 
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heit arbeitet*), wären wir gewiss noch hicht zu einem ge- 
nügenden Forschungsmaterial gelangt, um darauf eine 
Theorie der Entstehung von Krankheiten zu erbauen. 
Auch wünschen wir natürlich lebhaft, dass alte Forschun- 
gen auf dem Gebiete der Aetiologie noch immer weiter 
au^edehnt würden, damit unsere Wissenschaft ein festes 
Fundament erhält. Denn nur durch besseres Kennen 
kann der Weg zum besseren Können führen, da wir doch 
keine blinden Empiriker sein, resp. bleiben wollen. Aber 
ich darf hier nicht unterlassen zu betonen, dass ich es für 
einen höchst pedantischen Standpunkt ansehe, 
wenn jemand heutzutage noch behauptet, es sei 
vorerst für jede Krankheit der exakte Beweis 
zu führen, dass in jedem einzelnen Fall nur ein 
Gift ihr Erreger sein könne, bevor es erlaubt 
sei, eine Hypothese wie die meinige aufztellen. 

Nein, die Wahrscheinlichkeit ist der Leitstern 
auf der Bahn zur Erkenntnis 1 Gewissheiten giebt es we- 
niger, als man an den Fingern einer Hand herzählen kann. 
Analogien und Induktionsschlüsse haben von jeher 
die Wissenschaft geleitet und müssen ganz besonders in 
der HeUkunde maassgebend sein, welche nicht den gering- 
sten Anspruch auf den Namen einer exakten Wissenschaft 
erheben kann. Ebenso wie allen anderen Zweigen der 
Naturwissenschaften muss man auch der Medizin die Vor- 
teile der Hypothese zugestehen, wenn es auch die Ver- 
treter der iMl)erexakten Richtung heutzutage noch nicht 
eingestehen wollen. — 

Aber muss man nicht einen Unterschied machen 
zwischen den Infektions- und den Intoxikationskrankheiten? 
so höre ich fragen. Ich lasse diese Einteilung gelten — 
för den Schüler. Sie ist gleich einem Baugerüst, welches 
später abgebrochen wird. Fragen wir nämlich, worin der 
ganze Unterschied zwischen beiden Gruppen besteht, so 
lernen wir, dass bei den Infektionskrankheiten der direkte 
Krankheitserreger, das Gift, von dem Bildner desselben, 
der Mikrobie, erst im Körper selbst erzeugt wird; während 
bei den Intoxikationen die Gifte (mögen sie von Mikrobien, 
mögen sie von höheren Tieren oder Pflanzen herstammen, 
oder sonstige Natur- oder Kunstprodukte sein) schon als 



1) Meine Ansichteo über die Berechtigung der Exaktheit in der 
Porschnng siehe anoh in Ko. 11 des „Aerztlichen Praktiker", S. 307. 



l. 
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fertige Stoffe in den menschlichen Körper gelangen. Dass 
ein derartiges Einteilungsprinzip keine scharfe Grenze her- 
zustellen imstande ist, lieg^ aber auf der Hand. Ein 
Unterschied besteht ja allerdings, der nicht übersehen 
werden darf: in den Körper eingeführte organisierte Keime 
können sich in demselben vermehren und werden dann 
im Laufe der Zeit im allgemeinen eine grössere Menge Gift 
abgeben können, als solches unter den gewöhnlichen Ver- 
hältnissen einer Intoxikation möghch wäre, wo ja doch 
eine bestimmte Menge fertig gebildeten und nicht ver- 
mehrungsfähigen Giftes dem Körper zugeführt wird. Dieser 
Unterschied hat aber mehr Bedeutung für die Prognose 
und für die Therapie, als für die Beleuchtung des Krank- 
heitsbegriffes und für die systematische Auffassung. Denn 
schliesslich ist doch in beiden Fällen die Materia peccans 
das Gift. 

Giebt es aber nicht auch solche Mikrobien, welche 
allein durch ihre massenhafte Vermehrung in der Blutbahn 
die Krankheit erzeugen? Noch gegenwärtig unterscheiden 
die Lehrbücher der Bakteriologie zwei Arten von Infek- 
tionen: a) septikämische, zu denen sie den Milzbrand- 
Bacillus und den Bacillus der Mäuse-Septikämie, und b) 
toxische, zu denen sie alle übrigen zählen. 

Nun ist es aber meiner Ansicht nach wohl nötig, 
die Reihe a) gänzlich fallen zu lassen, seitdem auch aus 
dem Milzbrand-Bacillus ein Gift dargestellt wurde (wie aus 
allen Mikrobien, pathogenen und saprophytischen). Es 
würde als iseptikämischer« Krankheitserreger dann nur 
noch der Bacillus der Kaninchen-Septikämie übrig bleiben, 
der sich wohl seiner Bedeutung njich von selbst erledigt. 

Dabei soll jedoch keineswegs die Möglichkeit geleug- 
net werden, dass eine die ganze Blutbahn verstopfende 
Zoogloea den Tod veranlassen könnte, ja die Gewissheit 
wird ohne weiteres zugegeben. Aber man beachte doch, 
dass dieses Vorkommnis beim Menschen ein äusserst sel- 
tenes ist, und dass andererseits keine einzige Bakterienart 
bekannt ist, die nicht wenigstens bei ihrem Absterben Gift- 
stoffe liefert. 

Uebrigens wäre der Name cSeptikämie« meines Er- 
achtens für eine solche Gruppe, selbst wenn sie sich auf- 
recht erhalten liesse, fabelhaft schlecht gewählt, da man 
erstens dabei an kein Gift, also auch an keine » Sepsis t 
denken soll, zweitens aber ganz besonders nicht an die 



17 

uns allein interessierende Septikämie des Menschen! 
Diese ist ja bekanntlich eine exquisit toxische Er- 
krankung, und kommt sogar (nach Centanni) durch die 
Gifte der Saprophyten zustande, welche auf gangränösen 
Körperteilen, z. B. auf Plazentarresten, ihre Lebensbedingun- 
gen finden und von hier aus das Blut vergiften. 

Aus allem diesem folgt, dass wir bis jetzt keine 
sicher bekannte Entstehungsweise einer Krank- 
heit kennen, ausser durch Gifte, und dass es deshalb 
nach den in der Wissenschaft allgemein aner- 
kannten Grundsätzen erlaubt ist, die Hypothese 
aufzustellen, dass jede Krankheit durch Gifte ver- 
ursacht werde*): Omnis morbus ex veneno! 

Fragen wir nun weiter nach der Entstehungsart der in 
Betracht kommenden Gifte, so erscheint die Antwort ge- 
rechtfertigt, dass die grosse Mehrzahl derselben von Mikrobien 
herrührt; und stellen wir die weitere Frage, welches der Ort 
dieser Gifterzeugung sei, so weist alles darauf hin, dass • in« 
weitaus den meisten Fällen unser Körper selbst dieser Ort sei.« 

Diese drei abzugrenzenden Begriffe wären also folgende: 
i) Krankheit im Allgemeinen = Intoxikation, 2) Mikrobien- 
gift-Intoxikatiön im weiteren Sinne (ausserhalb und inner- 
halb des Körpers), 3) Mikrobiengift-Intoxikation im engeren 
Sinne (im Körper selbst). Die Umfange dieser drei Krank'- 
heitsbegriffe im Verhältnis zu einander können am besten* 
veranschaulicht werden, indem wir sie als drei ineinander 
gezeichnete Kreise graphisch darstellen, von denen der. 
zweite ein wenig enger als der erste und der dritte wieder- 
ein wenig enger als der zweite wäre; dann würde der 
innerste, kleinste (Nr. 3) immer noch den bei weitem gross-, 
ten Teil aller Krankheiten darstellen, nämlich die Infektionsy 
krankheiten im eigentlichen Sinne. 

Nun will ich mich aber bemühen, auch diejenigen zu 
befriedigen, die von vornherein als geschworene Feinde der 
Bakteriologie auftraten, denen der Gedanke ein Gräuel ist, 
dass die Mikrobien und ihr Gift das wesentliche bei der 
Erregung einer Krankheit darstellen könne. 

Diese möchten alle Mikrobien als Saprophyten auf- 
fassen, welche an schon vorher erkrankten Stellen des Kör- 
pers nur ihre besten Existenzbedingungen gefunden halben, 

1 ) Ha epp e nennt diese yerursachung eine „Veranlassung, Erregung, 
Auslösung^. Siehe meine Kritik seiner diesbezüglichen AnMhaunngen 
in No. 2 des „Aerztlichen Praktiker". 
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Zuef^ will ich zugeben , dass ich von mdnem natur- 
wissenschaftlichen, und besonders darwinistischen (phyleti- 
sehen) Standpunkte aus nie einen solchen scharfen Unter- 
schied zwischen pathogenen und saprophytischen Kleinwesen 
machen konnte, wie ihn leider fast sdle Bakteriologen machen. 
Vielmehr bekannte ich mich stets zu der Ansicht^), dass 
es keine scharfe Grenze zwischen beiden gäbe, dass als 
pathogen nur diejenigen Arten und Formen der Saprophyten 
anzusehen seien, denen es im Laufe der phyletischen Ent- 
wickelung gelungen ist, sich dem lebenden tierischen Gewebe 
bis zur Vermehrungsmöglichkeit anzupassen. Wahrscheinlich 
wird der Unterschied mit der Zeit sogar noch mehr ver- 
wischt werden, da es offenbar auch Krankheiten giebt, die 
von echten Saprophyten, die also nur auf abgestorbenen 
Körperteilen leben, durch ihre giftigen Produkte verursacht 
werden, sofern letztere nicht durch einen Leukpcyten Wall 
oder sonstige Schutz- und Heilbedingungen des Orgamsmus 
ferngdialten oder unschädlich gemacht werden. Auch wird 
es immer mehr offenbar, dass Saproph)^n eine höchst 
wichtige Rolle nicht nur bei der Wundinfektion, bei der 
Diphtherie, bei der Tuberkulose, sondern auch bei vielen 
anderen Infektionskrankheiten als sekundäre Faktoren spielen. 
'Hoffentlich ist in dieser Beziehung durdi Centanni der Bann 
gebrochen, und ist es nun mit der beliebten Phrase von 
den »unschuldigen Saprophyten« für immer aus. 

Wenn die Gegner der Bakteriologie nur die unbestreit- 
bare Thatsache der Giftwirkung aller Mikrobien und der 
spediischen Giftwirkung einiger besonderer Arten zugeben 
wollten, so fände sich, wie wir sogleich sehen werden, leicht 
eine Verständigung mit ihren sonstigen Auffassungen vom 
Wesen des Kranldieitsprozesses. 

Auch wir sagen, wie sie, dass zur Entstehung einer 
Krankheit im allgemeinen eine Disposition oder eine Läsion 
(Trauma) gehöre, d. i. wahrscheinlich die Eigenschaft eines 
Zellbezirkes oder auch eines ganzen Organismus, der natür- 
lichen Schutzkräfte und Schutzstoffe zu entbehren. Die 
Gegner der Bakteriologie sehen nun in diesen abnormen 
Beschaffenheiten von Zellbezirken oder ganzen Organismen 
schon die Krankheit selbst, behaupten also, dass diese. 
Eigenschaften die Hauptsache im Begriff der Krankheit 

1) Yergl. unter anderem meinen Aofsat« in No. 4 dei „AerztUoben 
Praktiker" und Seite 52 meines Buobe»^ 
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darstelle, und dass wegen der Ubiquität der meisten Mlkro- 
bienarten (die die ohne Grund annehmen) didh >keitie ab^ 
normen, (geschwächten, disponierten) Körperteile frei voti 4er 
Einwirkung der Mikrobien oder deren Gifte denken liesien. 

Gehen wir zunächst an die Beurteilung dieser An- 
schauungen vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus, 
z. B. vom botanischen. Denken wir uns etwa eine Wiest, 
welche von mehreren Arten von Gräsern und Kräutern be- 
wachsen ist. Von dieser Wiese werde ein Stück von allan 
Pflanzenwuchs befreit, sodass der Boden nun ganz kahl sei. 
Denken wir uns weiter, dass alle Samen derjenigen Pflanzen- 
arten, welche früher darauf wuchsen, fern gehalteti werden 
könnten, alle anderen aber freien Zutritt hätten. Dann wird 
es gewiss nicht ausbleiben, dass in nicht zu langer 2Mt 
der vakante Platz wieder bewachsen wäre, und zwar mit 
anderen Arten als zuvor, in diesem Falle wohl meist mit 
Unkräutern, deren Samen auf den natürlichen Wegen durch 
Wind oder Tiere dorthin getragen worden sind. Und wenn 
zufallig keine für das leere Gebiet passenden Arten oder 
Varietäten sich in der Nähe befänden, so werden sich im 
Laufe der Zeit ganz gewiss von den benachbarten Arten 
besondere biologische Typen bilden, die sich dem be- 
stimmten Terrsun und seine besonderen physikalischen und 
chemischen Verhältnissen anpassten. Denn das Gesetz gilt 
für die gesamten Lebewesen: Wo ein irgend wie Nahrung 
bietender Fleck in der Natur frei wird, da stellen sich stets 
Tiere und Pflanzen ein (und sollten sie sich auch extra den 
Eigenheiten des Terrains erst anpassen müssen), um von 
ihm Besitz zu ergreifen. 

Soweit komme ich also den Gegnern der BaAtteriologie 
entgegen und räume sogar ein, dass man als das zwirst 
gegebene Moment bei der Entstehung einer Kranldidt die 
Disposition oder Läsion ansehen mag. Aber diese allein 
bildet nie eine Krankheit, ebensowenig wie z. B. in 
einem natürlichen Wasserbecken, selbst unter dem Einflüsse 
intensiver Sonnenwärme, eine Flora von Sumpf- und Wasser- 
pflanzen entstehen könnte, wenn die Samen oder Knoscpen 
letzterer sich nicht an Ort und Stelle befinden öder von 
Wind und Vögeln dorthin getragen werden, wie es aller- 
dings meist, aber nicht immer unter natürlichen Verhät- 
nissen der Fall ist^). 



1) Vgl. hierzu die Seiten 84 ff. meines Buches. 
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Da nun aber die gegebene Läsion oder Disposition dne 
sehr kleine, unmerkliche sein kann, und zur Entstehung der 
meisten Krankheiten wohl eine Wechselwirkung zwischen 
dem Erreger und dem locus minoris resistentiae stattfindet, 
so dass der eine Faktor immer den anderen begünstigt und 
fördert (auf welches Kausalitäts-Verhältnis ich bei der Ent- 
stehung der meisten Krankheiten ein ganz besonderes Ge- 
wicht lege — Circulus causarum seu vitiosus), so ist die 
Frage, welche zur Zeit Bakteriologen und Nicht-Bakteriologen 
trennt, eine rein-theoretische. In der That wird man 
ünden, dass sie für die Praxis von sehr geringem oder 
keinem Belang ist. 

Zu allem diesen kommt noch, dass es unzweifelhaft 
Körpergewebe giebt, welche für gewisse Mikrobien schon 
normalerweise jene Disposition besitzen, die gegenüber 
anderen Mikrobien erst durch eine Schwäche oder Schädi- 
gung erworben werden müsste, z. B. die meisten Schleim- 
häute gegenüber den Gronokokken, die Haarwurzel-Scheiden 
gegenüber den Eiterkokken u. s. w. Auch scheint der ganz 
normale, gesunde Körper für die Erreger der akuten Ex- 
antheme und einiger sonstiger »sehr ansteckender« Krank- 
heiten ohne weiteres disponiert zu sein, wenn nicht ganz 
ausnahmsweise eine eigentümliche individuelle Eigenschaft, 
die ihrem Wesen nach vollkommen dunkle natürliche Im- 
munität, ihn vor einzelnen Seuchen schützt. 

Stellt man sich bei Betrachtung dieser Frage gewisser- 
maassen auf die Seite der Mikrobien, welche den Körper 
anzugreifen suchen, so ist die Auffassung berechtigt, diass 
es verschieden kräftige (virulente) Mikrobien giebt: solche, 
welche nur auf abgestorbenem Körpergewebe leben, solche, 
welche mehr oder weniger geschwächte (ihrer natürlichen 
»alektischen« Kräfte und Stoffe beraubte) Körperteile be- 
wältigen können, und endlich solche, welche sogar den 
normalen, gesunden Körper mit Erfolg angreifen. Als ihre 
Hauptwaffen im Kampfe mit dem Körper muss man sich 
ihre Toxine, Proteine und Pyrotoxine denken, sowie ihre 
Sporenbildung und andere erworbene Eigenschaften; als 
die Waffen des Körpers dagegen die Alexine, die Leuko- 
cytose, die Antitoxine und immunisierenden Stoffe, sowie 
verschiedene zur Elimination der Gifte dienende Fähigkeiten 
und Funktionen. 

Ich habe übrigens die Frage, welches das praktisch 
wichtigste Moment bei der Entstehung von Krankheiten sei, 
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schon im »Aerztlichen Praktiker«^) behandelt, und glaube 
kaum, dass meine auf darwinistischen Grundsätzen beruhende 
Auffassung begründeten Widerspruch finden kann. Es kann 
ja nicht ausbleiben, dass die Darwin'schen Theorien auch 
auf die Medizin ihr Licht werfen , wie sie sämtliche anderen 
Zweige der Naturwissenschaften in so hohem Grade be- 
leuchtet haben. — 

Nun muss ich noch mit einigen Worten das Gebiet der 
Gelegenheitsursachen behandeln. 

Wenn ich die Behauptung aufgestellt habe, dass alle 
Krankheiten durch Gifte, meist durch Mikrobien erzeugte, 
hervorgerufen werden, so muss jedem sofort klar sein, dass 
bei der Entstehung der meisten Krankheiten die Frage eine 
grosse Rolle spielt, ob der Körper oder einzelne seiner Teile 
für die in Betracht kommenden Mikrobien einen geeigneten 
Nährboden darstellt oder nicht^). 

Von sämtlichen Mikrobien sind es vor allem gewisse 
zahlreiche Arten von Saprophyten, gegen welche kein Körper 
absolut geschützt ist. Aber ihr Wachstum erstreckt sich 
nur auf diejenigen Körperteile, welche bereits abgestorben 
sind, also auf die oberflächlichsten Schichten der Hornhaut 
und der Schleimhaut (im weitesten Sinne dieser beiden 
Worte), sowie auf sonstige durch Läsionen ernährungs- 
unfahig gewordene Gewebe. Man könnte also auch sagen, 
dass der lebende Körper und die lebende Zelle immun 
gegen die Saprophyten sei. Nicht aber kann man den 
Satz aufstellen, dass sie auch giftfest (siehe die Fussnote) 
gegen die Produkte derselben seien, wenn auch anzunehmen 
ist, dass sie sich denselben in gewissem Grade angepasst 
haben, und dass der ganze Organismus sehr wirksame 
Schutzvorrichtungen gegen die Gifte der alltäghchen Sapro- 
phyten besitze. 

Trotzdem das Verhältnis unseres Körpers zu den ge- 
wöhnlichen Saprophyten ohne Zweifel ein höchst wichtiges 
ist, und ich seine Kenntnis (ur Hygiene und Therapie für 
geradezu grundlegend ansehe, ist uns noch fast nichts davon 
bekannt ! Hoffentlich wird Centanni's obenerwähnte Publi • 
kation hierin anregend wirken. Wieweit bedarf unser Körper 



1) Vgl. meinen Artikel in Ko. 4 des „Aerzü. Praktiker'', Seite 104. 

2) Ausser dem Begriff der ,4mmanität** unterscheidet die Koch'sche 
Schule noch den der „Qiftfestigung", darin hestehend, dass eineMikrohie 
in einem Körper sich wohl vermehren kann, dass aher die sämtlichen 
Körpergewehe gegen ihre giftigen Produkte geschützt (giftfest) sind. 
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der Saprophyten zu seinen normalen Funktionen, zur Ver- 
dauung, zur Menstruation, zur Ablösung der oberflächlichen 
Hornhaut- und Epithelschichten? Welchen Einfluss hat der 
Lebensprozess der Saprophyten auf der Haut, den Schleim- 
häuten und besonders im Darmkanal auf die Wärmebildung? 
Alles noch unbebaute Gebiete der Physiologie! Die Sapro- 
phyten scheinen für den Körper teils als Feinde, teils als 
Freunde aufzutreten, und man kann ihre Rolle für die 
Menschheit vielleicht mit dem des Feuers vergleichen und 
dabei an die bekannten Worte in Schiller's Glocke erinnern, 
welche die wohlthätige und vernichtende Kraft des Feuers 
so wahr und schön schildern. Gewiss muss der lebende 
Körper die Saprophyten stets in Schranken halten. Dienen 
vielleicht im Darmkanal die aromatischen Verbindungen 
sowie einige Gase zu dieser Einschränkung? 

In meinem Kapitel über Heilung komme ich übrigens 
auf die Saprophyten noch einmal zurück. 

Wir haben also gesehen, dass für die Saprophyten der 
gesunde, ernährungstüchtige Körper und die lebenden Ge- 
webe keinen geeigneten Nährboden darstellen; dieses ist 
auch dann nicht der Fall, wenn die gewöhnlichen Ge- 
legenheitsursachen, wie Erkältung, Schwächung, Ernährungs- 
störung, hinzutreten. Doch wenn letztere den Grad einer 
Läsion erreicht, sodass es sich nicht mehr um lebende, 
sondern um abgestorbene Körperteile handelt, dann ändert 
sich das Verhältnis zu gunsten der Saprophyten. 

Den Saprophyten im gewissen Sinne entgegengesetzt 
verhalten sich nun einige Mikrobien, welche die Eigen- 
schaften erworben haben, den Körper in seiner vollen 
Lebensfähigkeit zu invadieren. Hierher gehören die Erreger 
vieler akuten Exantheme und einiger sonstiger sehr an- 
steckender Krankheiten, und wohl auch die Malaria und einige 
sonstige Infektionskrankheiten. Wenn hier auch jene ge- 
nannten schwächenden Gelegenheitsursachen oft eine Rolle 
spielen, so scheinen sie doch nicht in jedem Falle erforder- 
lich zu sein. Auch Eiterungen und gonorrhoische Infektion 
erfordern, soviel wir wissen, keine disponierenden Momente. 
Drittens sind es die eigentlichen Intoxikationen, bei 
welchen man keine Gelegenheitsursachen voraussetzen darf. 
Wenn ein Gift in der genügenden Dosis gereicht wird, so 
dass die dem Körper eigentümliche Reizschwelle überschritten 
ist, so äussert es seine Wirkung. Schwächende Momente 
können wohl die Reizschwelle nähern, kräftigende sie hinaus- 
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schieben; aber die Wirkung ganz zu eliminieren, gelingt 
nur dem Prozesse der Immunisierung, oder es besteht von 
vorherein eine derartige Eigenschaft des betreffenden Orga- 
nismus in Gestalt der natürlichen, angeborenen Immunität. 

Abgesehen von diesen drei Gruppen müssen wir aber 
bei der Mehrzahl aller Krankheiten ausser den Causae externae 
(Infektion oder Intoxikation) gewisse Gelegenheits- 
ursachen annehmen. Diese sind jedem Laien in dem Grade 
geläufig, dass man sie früher, als man die feineren Vor- 
gänge der Infektion und Intoxikation bei den meisten Krank- 
heiten noch nicht beachtete, allgemein für die eigentlichen 
Krankheitsursachen hielt. So ist es zu verstehen, dass 
beim Publikum immer noch nur die in ihrer Art auffallend- 
sten Krankheiten als Vergiftungen und Ansteckungen gelten, 
alle anderen aber stets auf eine der folgenden Ursachen 
zurückgeführt werden: Erkältung, Schadennehmen (Trauma), 
Magenverderben, Ueberanstrengung. 

Nach näherer Betrachtung bin ich zu einer ähnlichen 
Einteilung der Gelegenheitsursachen gelangt, wie sie das 
Volk als Hauptursachen annimmt, und lasse folgende fünf 
Momente als solche gelten: 

I. Trauma oder Läsion im weitesten Sinne, wodurch 
nicht nur Saprophyten, sondern auch Eitererreger, Wund- 
infektions-Erreger und viele andere Mikrobien sowohl Ein- 
gangspforte als Nährboden finden. 2. Erkältung, die 
ich mir als eine, meist lokale, alektische Schwäche vorstelle, 
welcher eine Infektion oder Intoxikation auf dem Fusse 
folgt. Näheres besagt mein Buch auf Seite 27 ff. 3. Ueber- 
anstrengung und sekundäre Schwäche irgend eines 
Körperteils oder des ganzen Körpers, auch wohl dadurch 
zustande kommend, dass einem Körperteil durch Ueber- 
anstrengung eines anderen die Ernährungsflüssigkeit resp. 
die alektischen Stoffe entzogen werden. 4. Ererbte 
Schwäche eines Körperteils oder des ganzes Körpers, 
und allgemeine Schwäche der Kindheit und des Alters. 
5. Jene Ernährungsstörungen der Gewebe, welche von 
Mikrobien verursacht werden, und nun anderen Arten der- 
selben den Boden vorbereiten (Misch- und Sekundär- 
infektion). 

Das Gemeinsame aller dieser Gelegenheits- 
ursachen und Dispositionen ist nun nach meinem 
Dafürhalten ein mangelhaftes Vorhandensein, 
selbst ein Fehlen derjenigen Kräfte und Stoffe, 
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welche der gesunde normale Körper den meisten 
Mikrobienarten entgegenzusetzen befähigt ist. 
Man pflegt diesen geschwächten Zustand des Körpers oder 
einzelner seiner Teile »Ernährungsstörung« zu nennen. Ich 
nenne ihn alektische Schwäche (in Anlehnung an 
Buchner's Alexine), wobei ich jedoch bemerke, dass zur 
Alexie in meinem Sinne auch die Phagocytose, die anti- 
toxischen Stoffe und wohl noch andere Kräfte und Stoffe 
des Körpers gehören. Den Ausdruck Ernährungsstörung 
hatte man offenbar deshalb gewählt, weil thatsächlich die 
Ernährung mit diesen Kraft- und Schwächezuständen in naher 
Beziehung steht, indem die Nahrung wohl hauptsächlich 
das Material zu den bei der Alexie nötigen Kräften und 
Stoffen liefern muss. 



n. 
Was ist Krankheit? 

Im vorstehenden Abschnitte haben wir uns mit der 
Frage nach der Entstehungsart einer Krankheit beschäftigt. 
Doch haben wir damit nidit den Begriff »Krankheitc er> 
schöpft; zur Vervollständigung desselben gehört viehndir 
noch eine Reihe besonderer Erscheinungen, welche tdls 
direkte oder indirekte Folgen des Giftreizes sind, teils vom 
Körper selbst als Reaktion gegen den Reiz, im allgemeinen 
also wohl g^en das Gift, unternommen werden. Bdde 
Arten von Erscheinungen lassen sich aber nicht von ein- 
ander trennen, und viele Krankheitssymptome können sogar 
mit demselben Recht als Reizwirkung des Giftes wie als 
Reaktionserscheinungen des Körpers gegen das Gift auf- 
gefasst werden. 

Als wertvollstes Resultat der neueren biologischen 
Forschung gilt der Satz, dass jeder Organismus alle 
an ihn herantretenden Reize in einer ganz be- 
sonderen Weise beantwortet, dass er als Reaktion 
gegen dieselben bestimmte (meist zweckmässige) unbe- 
wusste Handlungen unternimmt. Auf diemenschliche 
Pathologie übertragen lautet dieser Satz: Unser Körper 
reagiert auf jedes Gift unbewusst in ganz bestimmter Weise 
und ein Teil dieser Reaktionen dient zur Entfernung oder 
Unschädlichmachung des Reizes und seiner Folgen (ist 
»zweckmässig«). 

Ich habe vorhin nicht ohne Grund einerseits zwischen 
den direkten und indirekten Folgen des Giftreizes, anderer- 
seits zwischen den Reaktionen des gereizten Organismus 
unterschieden. Von letzteren kann man nämlich im all- 
gemeinen sagen, dass sie zum Nutzen des erkrankten Körpers 
dienen, sei es, dass sie den Reiz selbst zu bekämpfen im- 
stande sind, wie die Entzündung mit der Phagocytose, sei 
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es, dass sie für den Körper Zustände schaffen, unter denen 
er besondere Aussichten hat, sich bei pathologischen Lebens- 
bedingungen zu erhalten, wie es zum Beispiel bei den 
» Metamorphosen € der Fall zu sein scheint. 

Aber die erstere Reihe von Symptomen, die ich als 
direkte oder indirekte Folgen des Giftreizes bezeichnet habe, 
dienen nicht aem angegriffenen, sondern oft dem angreifen- 
den Teile, indem sie ungünstige Lebensbedingungen 
der Gewebe schaffen, welche die lokale Läsion 
oder Disposition noch verstärken. Zu diesen 
Symptomen gehört die Stauung und Gerinnung des Blutes, 
die Anämie, vor allem aber die Gewebsnekrose. Sehr oft 
trifft in dieser Weise auch die Erscheinung ein, dass eine 
Mikrobienart einer zweiten den Boden vorbereitet, wie das 
E. B. bei der Eiweissfaulnis der Fall ist, wo immer eine 
Bakterienart die andere ablöst. Diese Erscheinung nennt 
man in der Pathologie Misch- und Sekundär-Infektion. So 
können auch Gifte nicht-mikrobiotischer Natur die Gewebe 
schwächen und für Mikrobien vorbereiten, wie z. B. un- 
passende Antiseptica bei der Wundbehandlung und bei der 
Blasen-Irrigation . 

Diese verschiedenen Symptome, mögen sie nun zum 
Nutzen der angreifenden Mikrobien und zur Beschleunigung 
der Gifbvirkung dienen, oder mögen sie dem erkrankten 
Körper von Vorteil sein, oder mögen sie endlich indifferenter 
Natur oder von noch unbekannter Wirkung (wie das Fieber) 
sein, stets machen sie den wesentlichsten Teil des 
Krankheitsbildes aus, wie es für unsere Sinne in 
Erscheinung tritt. 

Nehmen wir irgend ein Lehrbuch der speziellen Patho- 
logie zur Hand, und lesen wir die Hauptsymptome einer 
beliebigen Krankheit, so finden wir fast nur Folgeerschei- 
nungen des Reizes beschrieben, besonders aber jene Er- 
scheinungen, welche zur Reaktion des Körpers, als eines 
lebenden Organismus, auf jene bestimmten Krankheits- 
Reize gehören. Alle Vorgänge aber, welche in dem vorigen 
Abschnitte beschrieben wurden (die eigentliche Infektion 
oder Intoxikation) finden wir fast nie erwähnt. Woher 
kommt dies? Sie sind erstens in ihren Anfangen wohl stets 
zeitlich und örtlich sehr beschränkt, und dann sind sie über- 
haupt ihrer Natur nach nicht geeignet, von unseren Sinnen 
wahrgenommen zu werden. So ist es auch zu erklären, 
dass sie uns lange Zeit gänzlich verborgen blieben, und 
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dass wir sie auch jetzt noch meist nur aus ihren Folgen 
erkenüön können, wie dieses ja ausser von den Krankheiten 
auch von vielen sonstigen Erscheinungen des täglichen 
Lebens gilt. Auch lässt sich ohne weiteres behaupten, dass 
ein Stoff, auf welchen der lebehde Körper hicht in wahr- 
nehmbarer Weise reagiert, kein Gift genannt werden könnte, 
dass also ohne jene, durch den Reiz hervorgerufenen, ob- 
schon sekundären Erscheinungen keine Krankheit gedacht 
werden kann. 

Aber nicht nur die klinischen Erscheinungen, die 
Symptomatologie, sondern auch die pathologisch-anato- 
mischen Veränderungen, welche wir teils mit blossem Auge, 
teils mit dem Mikroskop zu erkennen gelernt haben, ge- 
hören zum grössten Teile zu diesen Folgezuständen und 
Reaktionen. Wer wollte das heutzutage noch leugnen? 

Vergegenwärtigen wir uns alle diese Erscheinungen 
und Veränderungen, denken wir an die Symptome von 
Schmerz, Anästhesie, Ohnmacht, Krampf, Lähmung, 
Schwäche, Fieber, Frost, ferner an Schwellung, Blut- 
andrang, Blutleere, Entzündung mit oder ohne Eiterung, 
Katarrhe und Ergüsse, Nekrosen und Nekrobiosen, Atro- 
phien und Hypertrophien, verminderte und vermehrte Se^ 
kretionen, kurz alle subjektiven und objektiven Erscheinun- 
gen und pathologischen Befunde, so müssen wir uns darüber 
Idar werden, dass alles dieses, was wir gewohnt sind, Krank- 
heit zu nennen, grösstenteils nur Folgen der pathologischen 
Reize und Reaktionen des Organismus gegen dieselben 
darstellen. 

Nur in den seltensten Fällen geUngt es uns, das Gift 
durch Ueberimpfung auf andere Körperstellen, auf andere 
menschliche Individuen oder auf Versuchstiere in seiner 
spezifischen oder einer modifizierten Wirkungsart zur Ver- 
anschautichung zu bringen, und noch seltener, es aus den 
Geweben mehr oder weniger chemisch rein darzustellen. In 
vielen Fällen ist sogar der Erfolg solcher Versuche von 
vornherein dadurch ausgeschlossen, dass wir es nicht mehr 
mit dem ersten Stadium seiner freien Anwesenheit in den 
Geweben zu thun haben, sondern nur noch mit den von 
ihm veränderten Organen, z. B. Metamorphosen, Degenera- 
tionen u. s. w. 

Möge ein jeder meiner Leser die Probe machen und 
sich eine beliebige Krankheit vergegenwärtigen, so wird er 
finden, dass zum sogenannten klinischen Bilde derselben 
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nur jene Erscheinungen gehören, welche thatsächlich die 
Folgen . des Giftreizes oder Reaktionen des lebenden Körpers 
gegen den Reiz darstellen. Ich spare hier den Raum, den 
die Anfuhrung von Beispielen ausfiillen würde, und schliesse 
dieses Kapitel mit den Sätzen : Das, was wir gewohnt sind,. 
Krankheit zu nennen, ist eine Mehrheit von Symptomen 
oder Erscheinungen, welche durch einen Reiz — so viel 
wir bis jetzt wissen, stets einen Giftreiz — direkt oder in- 
direkt an einem lebenden Körper oder einzelnen seiner 
Organe und Gewebe ausgelöst werden. Und diese Symptome 
können bestehen: erstens in Schädigungen des Körpers 
oder einzelner seiner Organe, welche von Mikrobien und 
Giften bewirkt werden und welche den Mikrobien vielfach 
Vorteile im Kampfe gegen den Körper gewähren ; zweitens 
in Reaktionen des erkrankten Körpers, die zu seiner Ver- 
teidigung und zur Heilung dienen; drittens aber in in- 
differenten Erscheinungen oder doch in solchen nicht näher 
aufgeklärter Natur. 

Die zweckmässigen Reaktionen unter ihnen, die zur 
Heilung fuhren, hat der Körper und seine Gewebe offenbar 
im Laufe der phylogenetischen Entwickelung allmählich 
erlernt (erworbene Eigenschaften; nützliche Instinkte) ebenso 
wie die Mikrobien im Laufe der Aeonen die wirkungsvollen 
Methoden gelernt haben, nüt denen sie unseren Körper be- 
kämpfen, unter ihnen nicht in letzter Linie die Anwendung 
von Giften. 



in. 
Wie heilen wir? 

Aus der Erfahrung wissen wir, dass der menschliche 
Körper durch eigene Kraft jede Krankheit zu überwinden 
imstande ist: es giebt keine einzige Krankheit, weiche 
nicht unter Umständen auf natürlichem Wege zur Heilung 
gelangte. Die Art und Weise dieser Selbstverteidigung 
des Körpers gegen Krankheitserreger und ihrer endlichen 
Besiegung durch die natürlichen Kräfte des Körpers muss 
nun auch für unsere Heilkunst die Grundlage abgeben. 

Was wissen wir von den natürlichen Heil- 
prozessen? Obgleich zu keinen Zeiten ein Beobachter 
mit gesundem Menschenverstände und hinlänglicher Er- 
fahrung an der Thatsache der Naturheilung zweifelte, so 
haben uns doch erst die letzten Jahrzehnte einen besseren 
Einblick in diese Verhältnisse gebracht. Wir kennen heute 
verschiedene natürliche Heilvorgänge ^): i) die Alexie 
Buchner's, d. h. die Fähigkeit des alle Gewebe durch- 
tränkenden Blutserums, Mikrobien abzutöten. Wahrschein- 
lich ist diese Fähigkeit an einen bestimmten Stoff gebunden ; 
2) die Phagocytose Metschnikoff s, die vielleicht mit 
der vorigen Eigenschaft zusammenhängt, indem die Phago- 
cyten mit dem Stoffe der Alexie, dem hypothetischen 
Alexin, arbeiten; 3) die antitoxischen, d. h. direkt giftzer- 
störenden Stoffe, welche vom Körper gegen jedes längere 
Zeit im Organismus anwesende oder sich daselbst bildende 
Gifl besonders präpariert werden (Behring); 4) die immu- 
nisierenden Stoffe, welche die noch intakten Gewebe in- 
fektions- und giftfest machen (Buchner); 5) die natür- 
lichen Ausscheidungs- und Evakuierungs Vorgänge des Körpers : 

1) Diese natärliohen Heilkräfte sind keineswegs endgültig er- 
forscht, worauf, es aber bei unserer allgemeinen philosophischen 
Betrachtung nicht ankommt. 
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Expektoration, Diaphorese, Diurese, Erbrechen, Abfuhren 
und einige sonstige Drüsenthätigkeiten ; 6) die Neubildung 
von Gewebe, meistens allerdings nur von Bindegewebe. 

Die Kräfte von i) bis 4) könnte man unter dem Namen 
der alek tischen zusammenfassen, jene von 5) aber eva- 
kuierende nennen. 

Wir können nun einige dieser Kräfte durch unsere 
künstlichen Heilverfahren direkt unterstützen , besonders 
die evakuierenden. Auf die alektischen Kräfte können wir 
im allgemeinen keinen direkten Einfluss ausüben. Wir 
müssen sie vielmehr entweder sich selbst überlassen, oder 
sie auf indirektem Wege verstärken. 

Diesen indirekten Weg schlagen wir bei unserem Heilen 
vielfach ein. Um ihn verstehen zu lernen, müssen wir das 
Naturgesetz der Kompensation heranziehen, welches 
mit dem R. May er'schen Gesetze der Erhaltung der Energie 
zusammenhängt. Dieses Kompensationsgesetz, welches 
Goethe und der ältere Geoffroy St. Hilaire fast 
gleichzeitig entdeckt haben'), hat Goethe mit folgenden 
Worten ebenso einfach wie klar ausgedrückt: »DieNatur 
ist genötigt, auf der einen Seite zu ökono- 
misieren, um auf der anderen mehr geben zu 
können«. 

Wie bei allen organisierten Gebilden, so können auch 
in unserem Körper sich alle Kräfte gegenseitig mehr oder 
weniger ersetzen, und indem bei einigen derselben gespart 
wird, kann ein grösserer Teil der vorhandenen Energie zur 
Bethätigung der natürlichen Heilbestrebungen ver\\^ndt 
werden. 

Zur näheren Bekanntschaft mit diesen Vorgängen müsste 
man die Physiologie des Menschen zu Rate ziehen und 
sie zuerst fragen, welches die Einnahmen und Ausgaben 
des menschlichen Organismus sind? Leider ist aber dieser 
Zweig der Medizin zur Beantwortung . unserer Frage heut- 
zutage noch nicht reif. Ausser der noch schwankende^ 
Kenntnis von den Quellen der Muskelkraft, der tierischen 
Wärme und anderen Lebensäusserungen, sind es besonders 
die alektischen Kräfte, welche als Ausgaben des 
Organismus von der Physiologie noch gamicht berücksich- 
tigt wurden. Und so müssen wir vorläufig auf die Mit- 



1) Nach Darwin 's „Entstehang der Arten*', übersetzt von 
Victor Garns, Seite 171. 
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hilfe der Physiologie mehr oder weniger verzichten und 
uns bei unserem Gegenstande vielfach auf Vermutungen 
beschränken. Im grossen und ganzen mögen wohl 
Nahrungs- und Sauerstoff- Aufnahme die Haupt- 
Einnahmequellen des Körpers darstellen, zu denen sich 
vieileicht noch äussere Wärme, Licht, osmotische Kräfte^ 
Elektrizität und lii^^netismus (?) gesellen. 

Diesen Einnahmen gegenüber sind die Ausgaben un- 
seres Körpers wohl hauptsächlich folgende: i) die alek- 
tischen Thätigkeiten und Stoffe, 2) die Drüsen- 
funktionen, 3) der Aufwand von Muskel- und 
Nervenkraft, 4) die Verdauung, 5) die Wärme- 
und Feuchtigkeitsregulierung, 6) der Ersatz 
aller übrigen Körpergewebe. 

Es erheUt, dass, wie in jedem Organismus, so auch 
im Körper des Menschen Einnahmen und Ausgaben sich 
die Wage halten müssen. Wenn also unser Organismus 
arbeiten, denken, sich warm halten, verdauen, allen von 
aussen kommenden Schädlichkeiten Trotz bieten soll, so 
muss er genügend mit Nahrung und Sauerstoff versehen 
sein. Soweit ist die Sache wohl dem Leser an sich klar. 
Aber weiter: auch die Ausgaben scheinen unter einander 
in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnisse zu stehen» 
und zwar dergestalt, dass, wenn eine derselben im beson- 
deren Grade in Anspruch genommen wird, die anderen sich 
zugunsten der ersteren Einschränkungen auferlegen müssen. 
Beispiele^): bei angestrengter geistiger oder körperlicher 
Arbeit funktioniert die Verdauung ungenügend; die Kleidung 
hat eine Kost-sparende Wirkung (Rubner); bei Tieren 
kann man durch Ueberhitzung, Uebermüdung u. s. w. In- 
fektion erzeugen; bei Kälte wächst unser Nahrungs- und 
SauerstofTbedürfnis, liegt dabei aber die Verdauung dar- 
nieder, so tritt oft ein Defizit ein, welches sich unter Um- 
ständen in niangelhafter Alexie (Erkältungsinfektion) äussern 
kann ; bei starker Inanspruchnahme der nervösen und alek- 
tischen Thätigkeit (Geistesarbeiter in verdorbener, mikro- 
bienreicher Luft) erfordert der Körper eine sehr reiche 
und sorgfältig ausgewählte Ernährung; beim Leben in freier 
Luft funktionieren sämtliche Kräfte besser, als in engen 
Quartieren u. s. w. 

Einer meiner Kritiker hat mir (in No. 5/6 dieser 



1) Weiteres darüber siebe in meinem Bache, Seite 26 und 96^ 
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Zeitschrift) die Frage entgegengehalten : Warum sinkt denn 
beim Typhus und verwandten Infektionskrankheiten die 
Biuttemperatur nicht? Dadurch würden doch die Regu- 
lierungskräfte frei und könnten zur Alexie verwandt werden? 
Ja, so schematisch arbeitet, unser Organismus denn doch 
nicht; seine Maassregeln lassen sich nicht in der Weise 
von uns voraussagen, dass man in jedem Falle beim Wachsen 
einer Ausgabe das Abnehmen aller anderen und das Zu- 
nehmen jeder Einnahme erwarten könne. Üazu ist der 
gesamte Kompensationsvorgang in einem lebenden Organis- 
mus doch zu kompliziert. Auch müssen wir im Falle der 
fieberhaften Erkrankungen vielleicht annehmen, dass die 
Temperaturerhöhung eine wertvolle Maassnahme des Orga- 
nismus im Kampfe gegen die Infektion darstellt. 

Femer existieren zwischen einzelnen Einnahmen 
und Ausgaben offenbar stärkere Wechselbezie- 
hungen, als zwischen anderen, z. B. zwischen Tem- 
peraturregelung und Alexie, worauf meiner Ansicht nach 
das Wesen der Erkältung beruht. Einige der vielen Kräfte 
mögen sich auch wohl gegenseitig nur wenig, oder selbst 
gar nicht kompensieren. Natürlich bin ich nicht imstande, 
diese eigenartigen, stärker ausgeprägten Wechselbeziehungen 
zwischen einzelnen Einnahmen und Ausgaben und zwischen 
einzelnen Ausgaben unter sich zu erklären; wir müssen sie 
eben vorläufig als vorhanden hinnehmen. Doch kann ich 
ein Analogon zu ihnen anfuhren: die sexuellen Korre- 
lationen Darwin's, bei denen ebenfalls zwischen be- 
stimmten Körperfunktionen, und dazu zwischen bestimmten 
Organen, ausgeprägte Wechselbeziehungen bestehen, auf 
deren nähere Erklärung bis jetzt wohl jeder Naturforscher 
verzichtet. 

Auch will ich hier nicht unterlassen zu erwähnen, dass 
die Kompensation in den Organismen bei guter Gesundheit 
und voller Kraft des Individuums sich wenig bemerkbar 
macht. Erst zur Zeit mangelnder Kräfte tritt sie deutlicher 
in Erscheinung, wie Untiefen und Strömungen des Meeres 
zur Ebbezeit. Viele Kräfte in der Natur entziehen sich 
bekanntlich auch dem ungeübteren Blicke, indem sie fiir 
gewöhnlich von anderen Erscheinungen oder von entgegen- 
wirkenden Kräften verdeckt werden. So kam es wohl, dass 
man bis jetzt dem allgemeinen Naturgesetze der Kompen- 
sation in der Heilkunde so wenig Aufmerksamkeit schenkte. 

Jeder Körper besitzt also in jedem Augenblick 



33 

eine bestimmte Summe von Lebensenergie^X 
die ihre Einnahmen und Ausgaben hat, welche 
sich stets die Wage halten. Die Aeusserungen 
dieser Lebensenergie können sich vielfach 
gegenseitig ersetzen und vertreten. Ich nenne 
dieses Gesetz, welches ich zum Verständnisse des Heilens 
für äusserst wichtig halte, »das Gesetz der Aequi valenz 
und der Kompensation aller Aeusserungen der 
Lebensenergie«. Mit diesen Worten glaube ich in ver- 
ständlicher Weise zweierlei auszudrücken: erstens, dasa 
gewisse Lebensäusserungen unseres Körpers sich unter ein- 
ander vertreten und kompensieren können, und zweitens, 
dass zu dieser Vertretung als notwendige Voraussetzung 
(weshalb ich auch die Aequivalenz vor der Kompensation 
nenne) eine Verwandschaft jener verschiedenen Lebens- 
äusserungen unter sich besteht. Deshalb nenne ich sie »äqui- 
valent«. Sie mögen nach einer hypothetischen Vorstellung 
aus derselben Quelle, eben der Lebensenergie, fliessen. 

Es ist nun überraschend, zu sehen, wie die 
Menschheit beim Heilen von Krankheiten seit 
jeher instinktiv von diesem meinen Grundgesetze 
des Heilens Gebrauch macht. 

Im allgemeinen hält man nämlich folgende Maass- 
regeln zum Heilen von Krankheiten fiir geeignet: i) eine 
gleichmässige , mittlere Temperatur und einen mittleren 
Feuchtigkeitsgrad der Luft, indem hierdurch offenbar 
die betreffenden Regulierungskräfte des Körpers gespart 
werden; 2) Ruhe der Muskeln und der Nervensubstanz, 
in schwereren Krankheiten sogar Dunkelheit, zum möglichst 
vollkommenen Ausruhen der durch die Gesichtseindrücke 
eingeleiteten Hirnarbeit (Schlaf); 3) leichtverdauliche Kost, 
um Verdauungskräfte zu sparen (Diät); 4) möglichstes Fern- 
halten aller Saprophyten. Dieser letztere Punkt ist wohl 
der wichtigste von allen. Um dieses zu verstehen, muss 
man sich erinnern, dass unser Körper unter den gewöhn- 
lichen Verhältnissen auf Haut und Schleimhäuten von einer 
sehr grossen Menge von Saprophyten und deren Giften 
ungünstig beeinflusst wird. Diese schädigende Wirkung 
können wir nun ausschalten oder doch wenigstens bedeutend 



1) Ich würde ohne Bedenken das Wort „Lebenskraft'' gebrauchen, 
wenn ich nicht fürchten müsste, missverstanden zu werden. VgL 
Seite 29 meines Baches. 



34 

verringern: durch Reinlichkeit im weitesten Sinne. 
Dieser Weg des Heiiens (und gleichzeitig einer erfolgreichen 
Prophylaxe gegen die meisten Krankheiten) ist uns unter 
dem Namen der hygienischen Heilmethoden bekannt. 
Es gehören hierzu nach meiner Auffassung: Waschen 
und Baden, reine Athemluft, reine Wäsche und 
Kleidung, reines Trinkwasser, ausgewählte und 
gutzubereitete Nahrung. 

Die hygienischen, d. h. gegen die Saprophyten und 
deren Gifte gerichteten, Maassregeln wirken aber noch in 
einer anderen Weise gegen die Krankheit günstig. Nicht 
nur, dass sie viele alektische Kräfte und Stoffe sparen, welche 
dann zum Kampfe gegen die eigentlichen Krankheitserreger 
verwandt werden können, so wissen wir heute auch, dass 
die Saprophyten^) sich mit vielen Infektionserregern in der 
Art komplizieren, dass wir meist nicht einmal sagen können, 
wie weit gewisse Krankheitssymptome von den pathogenen 
Mikrobien, wie weit von den begleitenden Saprophyten 
verursacht werden. 

Nach meiner Auffassung beruht nicht nur die Wirkung 
der klimatischen Kurorte, sondern auch der meisten 
Bäder auf der Verminderung, oft auch nur Modifikation 
der Haut- und Schleimhaut-Saprophyten. Um nicht miss- 
verstanden zu werden, will ich hierbei aber ausdrücklich 
bemerken, dass ich auch die sonstigen physiologischen 
Wirkungen von frischer Luft, Bädern und Trinkkuren, auf 
welche bisher der Hauptwert gelegt wurde, anerkenne, z. B. 
die Stoffwechsel-beschleunigende Wirkung. Aber 
nur durch meine Saprophyten-Hypothese, zusammen 
mit meiner Gift -Theorie über die Entstehungsart sämt- 
licher Krankheiten, kann ich mir ungezwungen die anfangs 
so paradox erscheinende Thatsache erklären, dass die ver- 
schiedensten klimatischen Kurorte und die ver- 
schiedensten Bade- und Trinkquellen mit Erfolg 
gegen die anscheinend heterogensten Leiden 
gebraucht werden^. 

In der Atemluft spielt ausser den Saprophyten, welche 
den schädlichsten Bestandteil jedes Staubes ausmachen, 



1) Alle Saprophyten prodazieren Gifte. Siehe mein Beferat über 
Oentanni's Untersuchungra, Nr. 13 des „Aerztlichen Praktiker^ 

2) Vgl. meinen Aufsatz in No. 1 der Zeitschrift „Oesondheit", 
sowie Seite 104 meines Buches. 
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auch der nichtorganisierte Staub in mehrfacher Hin- 
sicht eine Rolle : er kann durch Läsion der Atemschleimhaut 
zur Infektion führen; er kann sich auf den Schleimhäuten 
zersetzen und für Saprophyten einen günstigen Nährboden 
bilden; er kann die Flimmerthätigkeit der Atmungsorgane 
in schädigender Weise in Anspruch nehmen. 

Auf der Wirksamkeit des in der Blutflüssigkeit vor- 
handenen Alexins gegen die krankmachenden Gifte und 
auf der der Antitoxine beruhen ferner die Heilmethoden 
der Massage und der Heilgymnastik, sowie der 
hygienische Wert der Muskelarbeit, indem durch alle 
diese aktiven und passiven Bewegungen und Manipulationen 
Gewebsverschiebungen bewirkt werden, welche die Schutz- 
und Heilstoffe der Körpersäfte mit den Krankheitserregern 
und Giften in direkten Kontakt bringen. 

Es wird die Einsichtsvollen nicht wunder nehmen, dass 
ich als heilende Kraft im Anfange meiner therapeutischen 
Betrachtungen »Ruhe«, später aber auch »Muskelthätigkeit« 
angeführt habe. Wir kennen noch mehrere äussere Agen- 
tien, sowie viele Arzneien, welche zweierlei Wirkungen in 
sich bergen, eine heilsame und eine schädliche. Auch die 
Kälte gehört zu diesen Einflüssen, indem sie einmal durch 
Herabsetzung der Blutwärme schädlich wirkt, dann aber 
auch nütriich durch Nervenkräftigung und sogar durch 
Anregung der Wärmebildung im Organismus. Diese zwei- 
schneidigen Mittel zur rechten Zeit und am rechten Orte 
anzuwenden, so dass stets die günstige Seite ihrer Natur 
zur Hauptwirkung gelangt und den Ausschlag giebt, ist 
Sache der Erfahrung und nicht zum mindesten des Takt- 
gefühls des geborenen Heilkünstlers. 

Wenn wir als Arzneimittel diejenigen Stoffe zu unserer 
Verfügung hätten, welche der Körper selbst als Gegengifte 
präpariert, so brauchten wir diese nur in die Blutbahn des 
erkrankten Körpers zu bringen und die Heilwirkung abzu- 
warten. Eine solche Kur würde dann allen Anforderungen 
genügen, welche wir billigerweise stellen könnten; es wäre 
eine dem natürlichen Heilvorgange entsprechende, eine ideale. 
Bekanntlich arbeiten heute hunderte von rastlosen und ehr- 
geizigen Forschern in dieser Richtung, und es genügt, an 
dieser Stelle der künstlichen Immunisierung, der 
Blutserum-Therapie und verwandten Methoden ihren 
Platz angewiesen zu haben. 

In ähnlicher Weise wie die Antitoxine wirkt diejenige 
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grosse Abteilung unserer Medikamente, welche wir Anti- 
septica nennen. In vielen Fällen wirken sie gewiss direkt 
tötend auf Mikroparasiten ; in den meisten Fällen aber nur 
entwickelungshemmend. Auch ist in anderen Fällen eine 
immunisierende Wirkung auf die Körpergewebe wahrschein- 
lich, die man sich wie die imprägnierende Kraft des Kreosots 
zur Konservierung von Holz gegen Pilze vorstellen kann. 
In vielen Fällen kombinieren sich offenbar antibakterielle 
und immunisierende Wirkungen. Zur Gruppe der Antisep- 
tica gehört nach meiner Auffassung ein viel grösserer Teil 
der Mittel unseres Arzneischatzes, als man für gewöhnlich 
annimmt. 

Von einer Bakterien gif t-zerstörenden Wirkung unserer 
gebräuchlichen Heilmittel weiss man noch viel weniger, als 
von einer Bakterien- zerstörenden. Doch zweifle ich 
nicht daran, dass viele unserer sogenannten Antipyretica 
hierher gehören, deren Temperatur-herabsetzende Wirkung- 
man wohl oft mit Unrecht für eine direkte ansieht. 

Die »Innere Antisepsist unserer Therapie stelle 
ich mir in vielen Fällen als eine Heilwirkung vor, welche 
auf ähnliche Weise zustande kommt, wie bei den hygie« 
nischen Methoden. Sie wirkt dann hauptsächlich durch 
Einschränkung des Saprophyten-Wachstums im 
Darmkanal. Besonders scheinen die längs des Darm- 
kanals liegenden Drüsen, Gefässe und sonstigen Teile durch 
die innere Antisepsis günstig beeinflusst zu werden. 

Auf den ersten Blick könnte es befremdend erscheinen,, 
warum bei dem Reichtum der uns zur Verfügung stehenden 
Antiseptica, Desinficientia und Antipyretica und überdies 
bei den verschiedenen Angriffs-Modi derselben auf die Krank- 
heitserreger die Heilkraft ersterer doch so oft zu wünschea 
übrig lässt: man vergesse aber nicht, dass wir es meist 
mit Mikrobien, also mit organisierten Wesen zu thun 
haben, welche im Kampfe ums Dasein wirksame Schutz- 
mittel erwarben und sich gewöhnlich wohl fest und innig- 
in den von ihnen befallenen Geweben eingenistet haben. 

Gross ist die Reihe jener Heilmittel, welche die 
evakuierenden Thätigkeiten des Körpers unterstützen 
und vermehren : Diuretica, Diaphoretica u. s. w. Oft haben 
sie gleichzeitig eine antiseptische Wirkung, z. B. durch 
ätherische Oele, wie ja natürlich sehr viele Heilmittel und 
Methoden zu mehreren der von mir aufgestellten Rubriken 
sremeinschaftlich zählen können. 
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Dann seien genannt: die nervenberuhigenden 
und damit Nervenkraftsparenden Alkaioide und die 
nervenstärkenden Mittel, zu welchen bei geeigneter 
Anwendung auch die Kälte gehört; die Excitantia und 
Tonica. Beim Daniederliegen der Verdauung sind oft die 
Sparmittel (Alkohol) von grossem Werte. 

Wenn wir die bisher erwähnten Gruppen von Heil- 
mitteln meist zur kausalen oder ätiologischen The- 
rapie rechnen müssen, so bleibt uns nun diejenige Reihe 
von Medikamenten und Heilmethoden zu betrachten übrig, 
welche wir symptomatische nennen. Man darf nicht 
glauben, dass dieselben auf die Krankheit selbst keinen 
Einfluss ausüben könnten, sondern etwa nur zur Linderung 
irgend welcher quälender Erscheinungen dienten. Viel- 
mehr sind sie, wenn auch meist von geringerer Bedeutung 
als die kausalen Mittel, doch in vielen Fällen wichtige 
Heilmittel. Jeder Praktiker wird zugeben müssen, dass oft 
durch Ausschaltung eines effektvollen Gliedes in dem 
Circulus Causarutn*) der ganze Krankheitsprozess zum 
Stillstande gebracht wird. Auch darf man sich eine länger 
anhaltende Krankheit mit ihrem Anfangsgliede der Gift- 
wirkung nicht lediglich als direkten Folgezustand der 
letzteren denken. Vielmehr können wir es schliesslich bei 
vollständigem Schwinden des ersten Reizes nur mehr mit 
Folgen zweiten, dritten u. s. w. Grades zu thun haben. Man 
könnte dann einen solchen chronischen Krankheitszustand 
mit einer Kletterpflanze vergleichen, deren anfangs im Erd- 
boden haftende Wurzeln längst abgestorben sind, und 
welche nun teils aus der früher erworbenen Kraft, teils aus 
neu aufgesuchten Nährquellen sich weiter erhält. Bei diesem 
Vergleiche will ich mich aber sogleich vor der Anschuldi- 
gung verwahren, als glaubte ich an ein Krankheitswesen, 
ein Ens morbi. Das thue ich keineswegs. Dennoch kann 
ich die Thatsache nicht verleugnen, dass bei einer chro- 
nischen oder sekundären Krankheit schliesslich das Gift 
selbst aus dem Körper eliminiert sein kann, und doch seine 
Wirkungen sich noch durch gewisse Veränderungen des 
Körpergewebes bemerkbar machen, die erst nach Jahren, 
Jahrzehnten oder selbst gar nicht mehr sich ausgleichen. 

Auf welchem Wege die Heilung durch Suggestion 
erfolgt, das wissen wir noch nicht. Aber auch dieses 



1) Siebe Seite 77 meines Buclses. 



wichtige Heilmittel der verschiedensten Krankheiten, welches- 
die Kuren eines Vertrauen-einflössenden Arztes so vielfach: 
unterstützt, scheint mir für meine Grundanschauung zu 
sprechen, dass Gesundheit ein Gleichgewichts- 
zustand unseres Körpers sei, welchen derselbe 
durch sich selbst — bei der Suggestion auf dem 
Wege des allmächtigen Nervensystems — wieder 
zu erlangen bestrebt ist; dass Krankheit jedoch 
eine Störung dieses Gleichgewichts sei, die 
durch äussere Schädlichkeiten (wohl stets Gifte) 
hervorgerufen wird. 

Keinesfalls maasse ich mir an, mit Vorstehendem fertige 
und feste Regeln für unser therapeutisches Handeln gegeben 
zu haben. Die Empirie wird auch weiterhin ihr Recht 
behalten. Aber wenigstens ein besseres theoretisches Ver- 
ständnis für unsere bisher gar zu sehr in der Luft 
schwebenden Heilmittel und Methoden wird sich, wie ich 
zuversichtlich hoffe, gewinnen lassen. 

Die Heilkunde ist bis jetzt 'nichts als ein halb- 
wildes Ackerland, im besten Falle ein Versuchsfeld der 
verschiedensten Spekulationen. Wenn es jemandem ge- 
lingen würde, naturwissenschaftliche (besonders 
biologische und transformistische) Anschauun- 
gen in ihr einzubürgern, so würde er damit den 
Boden der Medizin zugleich umpflügen und neu besäen, und 
man könnte hoffen, dass mit der Zeit eine fruchtbringende 
Saat der Therapie aufspriesse. So weit meine Kräfte reichen,, 
glaube ich wenigstens einen Versuch in dieser Richtung^ 
gemacht zu haben. 
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